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September
©er ©arten trauert,

Kûïjï finit in bie ©turnen ber Stegen.

©er Sommer fc^auert

Still feinem ©nbe entgegen.

©olben tropft ©lait um 23Iatt

Stieber oom Ijoljen îlhagienbaum.
Sommer tackelt erftaunt unb matt

3n ben fterbenben ©artentraum.

ßange nod) bei ben Stofen

©teibt er ftelfen, feÇnt ficb nacf) ©üb-

Cangfam tut er bie großen

STtöbgetoorbenen ©ugen ju.
Hermann ©effe

Im Grenzland am Bodensee
Söon ©otttteß ^einricf) ipeet.

©ort/ too ber Stfjein beruhigt bie alte ©tabt
Sonftang berläßt unb fict) träge buret) ©dfüffetber
unb an SOSooSbänfen borübertoinbet unb feine

Strömung behaglich hemmt, beginnt mit ber Sei-
terfeit beg Unterfeeg eine gang eigenartige fianb-
fdjaft gu leuchten unb gu (eben, ©ie ©etradjtung
bed SBanbernben getoinnt eine plötjtidje SBeite,

bie über niebere Sügelrüden hintoeg enbto.S

fdjeint. ©in tiebebolleS Äädjeln, ein SIntlifg ber

fianbfdjaft läßt ihn aufatmen; er fühlt fid) tote

befreit bon ©rud unb 6cf)toere. ©enn eS toirft
eine Stühe, ja eine Überlegenheit in biefen fla-
ihen, aber niemals oben Ufern mit ihren ©aum-
gärten, ihren SBiefen unb gelbem unb in biefen

gart gegeiehneten Sorigonten, über benen ein toei-

ter Simmet fief) öffnet, ©ie ffifdjerbörfer, bie fict)

auf fianbgungen toie übertabene itäfjne in bie

Pit fdjteben, bie ©udften, bie fie berbinben unb

früijlingShaft ben See mit ©tüten umfäumen, toie

eine foftbare. Raffung ben nodj foftbareren ©tein,
fie fdjeinen teidjt ungefügt in biefeS ©ilbniS ber

9tut)e. 216er fie geben feinem grofjgügigen 2Iufbau
bennodj Satt unb bem flüchtigen ©tiefe befinn-
tidje ©tütje- ©emädjlidj anfteigenb, bie Uner-

fcf)ütterlichfeit ber 3afjrta'ufenbe bergenb, hüten
bie SJtoränenfjüget Ufer, ©örfer unb ©ee. ©ie

berleifjen mit ihren bunfeln SBatbfronen bem .2ä-

djetn ber itanbfdjaft einen toürbigen ©rnft.
2tber fie hüten auih ihre reigboüen ©etjeimniffe,

bie nur jenem fid) öffnen, ber tiebebott fid) um fie

bemüht. Ötitt riefetnbe SrebSbädje haben fict) tief
tnS ©anbfteingebiet eingeferbt unb führen, bon

Sßatbfdjtudjten geborgen, bie betebteften ©piete

auf, ehe fie am ©eeufer ihre ©eftimmung finben.
2tn ihren SaSfaben erfrifdjt fid) bas 2Mb, bor-
fichtig äugenb, unb mancher fdjeue, feltene ©oget

ptuftert fid) in ihren Keinen ©eden fein ©efieber.

©rdjibeen unb heimliche Sräuter berbtühen un-

geftort... eS gibt ba toafjrlidj SBinfet unb ber-

borgene ^et.Sräume, in benen nur ber geftügette
©Ott mit feinen Stbmptjen fehlt, um bie tiebtid)-

ften Sbhlten beS alten ©ejjner gum fieben gu er-
toeefen.

©leibt fold) ein Stntlih ber Äanbfdjaft burd)

bie fjafjrtjunberte Ifinburdj fid) im toefentltdjen

treu, fo gräbt bod) bie ©efdjicfjte ber 3Jtenfd)ljrit

ihre fjurd)en barein. ffebeS ©efcfjtedjt hinterläßt
feine eigenen ©puren, ©ie finb gtoeifpättig toie

alles 9)tenfd)lidje. ©oih gibt Äanbfdiaften, bie

in biefer ©egießung beborgugt fdjeinen. 3hr be-

fonberer Steig bermag bag ©djöpferifdje beg

SJtenfdjen unb feiner ©efdjidjte angugiehen unb eg

gu befrudjten. ©ine ffütte menfdjlidjen 2BirfenS

bereinigt fid) in ber fianbfdjaft beg Unterfeeg unb

gibt ihr ein eigentümliches ©epräge; Statur unb

3Jtenfd)engefdjeljen bermäfjtt fid) gum ©inftang-
©ie Sahrhunberte haben fid) einem teud)tenben

Stahmen unbergängtid) eingefügt, ©rüben auf ber
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Der Garten trauert,

Kühl sinkt in die Blumen der Regen.

Der Äommer schauert

Ätill seinem Ende entgegen.

Golden tropft Blatt um Blatt
Nieder vom hohen Akazienbaum.
Bommer lächelt erstaunt und matt

In den sterbenden Eartentraum.

Lange noch bei den Rosen

Bleibt er stehen, sehnt sich nach Ruh.
Langsam tut er die großen

Müdgewordenen Augen zu.

Hermann Hesse

Im Operand ÄM öodensee
Von Gottlieb Heinrich Heer.

Dort/ wo der Rhein beruhigt die alte Stadt
Konstanz verläßt und sich träge durch Schilffelder
und an Moosbänken vorüberwindet und seine

Strömung behaglich hemmt/ beginnt mit der Hei-
terkeit des Untersees eine ganz eigenartige Land-
schaft zu leuchten und zu leben. Die Betrachtung
des Wandernden gewinnt eine plötzliche Weite/
die über niedere Hügelrücken hinweg endlos

scheint. Ein liebevolles Lächeln, ein Antlitz der

Landschaft läßt ihn aufatmen) er fühlt sich wie

befreit von Druck und Schwere. Denn es wirkt
eine Ruhe, ja eine Überlegenheit in diesen fla-
chen/ aber niemals öden Ufern mit ihren Baum-
gärten/ ihren Wiesen und Feldern und in diesen

zart gezeichneten Horizonten/ über denen ein wei-
ter Himmel sich öffnet. Die Fischerdörfer/ die sich

auf Landzungen wie überladene Kähne in die

Flut schieben, die Buchten, die sie verbinden und

frühlingshaft den See mit Blüten umsäumen, wie

eine kostbare Fassung den noch kostbareren Stein,
sie scheinen leicht ungesügt in dieses Bildnis der

Ruhe. Aber sie geben seinem großzügigen Aufbau
dennoch Halt und dem flüchtigen Blicke besinn-
liche Stütze- Gemächlich ansteigend, die Uner-

schütterlichkeit der Jahrtausende bergend, hüten
die Moränenhügel Ufer, Dörfer und See. Sie
verleihen mit ihren dunkeln Waldkronen dem La-
cheln der Landschaft einen würdigen Ernst.

Aber sie hüten auch ihre reizvollen Geheimnisse,

die nur jenem sich öffnen, der liebevoll sich um sie

bemüht. Still rieselnde Krebsbäche haben sich tief
ins Sandsteingebiet eingekerbt und führen, von

Waldschluchten geborgen, die belebtesten Spiele
auf, ehe sie am Seeufer ihre Bestimmung finden.
An ihren Kaskaden erfrischt sich das Wild, vor-
sichtig äugend, und mancher scheue, seltene Vogel

plustert sich in ihren kleinen Becken sein Gefieder.

Orchideen und heimliche Kräuter verblühen un-
gestört... es gibt da wahrlich Winkel und ver-

borgene Felsräume, in denen nur der geflügelte
Gott mit seinen Nymphen fehlt, um die lieblich-

sten Idyllen des alten Geßner zum Leben zu er-
wecken.

Bleibt solch ein Antlitz der Landschaft durch

die Jahrhunderte hindurch sich im wesentlichen

treu, so gräbt doch die Geschichte der Menschheit

ihre Furchen darein. Jedes Geschlecht hinterläßt
seine eigenen Spuren. Die sind zweispältig wie

alles Menschliche. Doch es gibt Landschaften, die

in dieser Beziehung bevorzugt scheinen. Ihr be-

sonderer Reiz vermag das Schöpferische des

Menschen und seiner Geschichte anzuziehen und es

zu befruchten. Eine Fülle menschlichen Wirkens

vereinigt sich in der' Landschaft des Untersees und

gibt ihr ein eigentümliches Gepräge) Natur und

Menschengeschehen vermählt sich zum Einklang-
Die Jahrhunderte haben sich einem leuchtenden

Nahmen unvergänglich eingefügt. Drüben auf der
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Snfel Sleidjenau, bie trie ein audrubenbed ©djiff
in ben Söellen liegt, träumt nod) bad frühe, gläu-
bige SJlittelalter. ©ein 3ßal)rgeidjen, bie roma-
nifdje Utrdje Obergeil, finbet mit 6ee unb Ufern
$eitto(e Serbunbenbeit, 3m ©ämmern bed SBe-

ftend aber, über ben aufgebrannten Kratern bed

irjegaud enttoinbet fidj jene ferne ©pocbe bem

Sitcfe Ifjerrfdjaft unb ©emäuer bed ifjobent-
tuield liegen in Srümmem. ©in ©innbitb —? ©ad

SBeltlidje l)ält nidjt fo fidjer ©tanb trie bad im
©tauben aufgebaute, ©d ift, aid ob foldj ein ©e-
banfe audj eine Hoffnung ind Irjerg einftrömen
laffe, trenn ed über ben Krümmern erfdjredt unb

angftboll fd)lägt, bie bad beutige ©efdjel)en auf
bad berarmte SJlenfdjbeitdgetoiffen fd>üttet...

3m ©renglanb fdjaut ber 93(icf beutlidjer aid

anberdiro ind ©rauen ber ©egentoart.

Sßiel 3Jlenfd)engefdjicf l)at fid) an ben Ufern bed

©eed erfüllt, feit bie let3ten ^faljlbauerljütten
brennenb in bie fluten fanfen. ©er 6d)toaben-
frieg bût bie fdjtoeigertfdjen frieden berfengt; un-
berbroffene @efdjled)ter gaben ben Dörfern neue,

baulid)e fform. ©ie ©djloffer ber Slapoleoniben

gieren toobl nod) aid malerifdje ©djnörfei bie

töänge- Slber manner Surgenfiig friftet nur nodj

in ber ©rinnerung ein ruinenbafted ©afein, ©ib-
genoffifdje Sögte bûben bier längft ibr SBortredjt
berloren.

©in freier, toenbiger Solfdfdjlag bötet feine

alten Sräudje unb ©at3ungen. Säuern unb $;i-
fdjer tröffen nidjt nur um il)r alteingefeffened ©e-

to erbe, fonbern audj um bie fonntäglidjen ©üter
if)red fjerfommend. SÖer je in ©rmatingen einen

©roppenfaftnadjtdfonntag erlebte, ber bat begrif-
fen, tbie am Unterfee alte Sledjte unb Privilegien
betoabrt trerben. ©angfifcbfang unb Sogeljagb
finb SBerfe ber ©emeinfamleit. SBenn bie Unter-

feefifd)er im ©pädjerbft mit il)ren großen, nur
bon mehreren ftarfen SJlännerfäuften gu bel)err-
fd)enben „6egi" audgieben, ertoartet bie gange

©egenb mit ©pannung ben oft 3U Xaufenben 3dl)-
lenben "Jang. ©er fjeldjen, ber fo in feinen ©dja-
rensügen feinem ©lement entriffen toirb, bebeu-

tet geräudjert ober mit feinem garten ^leifdje ge-
braten einen berühmten Hecferbiffen. i?ein Sßun-

ber, baß ffrembe unb ©inbeimifdje bon nab unb

fern biefen gaftronomifdjen Sefonbetfjeiten if>re

Slufmerffamfeit leiben, biefen Sobenfeefifdjen, 3U

benen bie Sieben bed Sirenenberg,d unb feiner
©ommerbänge ben Iräftigen Sßein eigend 3U

fpenben fdjeinen!
Ätegt über biefem gefegneten ©renglanbe unb

feinen 2Xtenfcf>en fommertidje Sleife, fo bridjt bad

unerfdjopflidje Heben aud allen galten. Slud jeber

©djolle leudjtet fjrudjtbarfeit. ©inft ber Sag nadj

getanem Söerfe 3ur Steige, fo überfdjüttet er ©ee

unb Ufer noch einmal mit ©onnenglut, aid müffe
aud foldj glübenber ©ffe bad Hanb in neuge-
fdjtneißter fform 3ur Sladjt erfteben. Hangfam nur
tragt bie ©unfeÏÏjeit bie Pappelreiben am Ufer

3ur unlodbaren ^ette gu binben, langfam nur
löfdjt ed ben ©lang ber SBaffer, bie fo febr born

Hidjte leben trie ailed SBefen ibrer Ufer.

Wieviel hält der Mensch aus?

Oft bort man bie Siebendart: 3dj fann nidjt
mebr, idj falle um, trenn an unferen Drganidtnud
größere Slnforberungen trie im SUltag geftellt
trerben. ©iefe Siebetrenbungen finb faft immer
übertrieben, ©er SJlenfd) bait treit mebr aud, aid

er je geal)nt bat. ©ad ift bad ©rgebnid ber Unter-

fud)ungen eined bänifdjen Slrgted, ber fidj über

bie ©rengen ber fjöd)ftleiftungen bed menfdjtidjen

Organidmud j\larf)eit berfdjaffen trollte. SJlan

fällt nidjt gletdj um, trenn man nid)t bei jebetn

junger-, ©urft- ober SJlübigfeitdgefübl ein Sut-
terbrot, ein ©lad Sier ober einen gepolfterten

6tuf)l befommt. Sid gum Umfallen ift ein fepr

langer SBeg; er ift Piet, Viel länger, aid man all-
gemein annimmt.

Siefruten, bie gum erftenmal bagu angehalten

trerben, aud bem Horper mebr beraudgidjolen, aid

fie getröbnt finb, glauben, baß fte jeben SJtoment

umfallen müßten; fie finb aber bann erftaunt, baß

bied gar nidjt eingetreten ift unb fie trot) ber

ungetrobnten ©trapagen ber beften ©efunbbeit

fid) erfreuen.
©ie Sßiffenfdjaft bat in gablreidjen fällen ein-

tranbfrei ertriefen, baß ein bid gtrei 2nge bün-

gern leidjt ertragen toirb. SJlenfdjen haben fdjon

mehrere 3)lonate gehungert, ohne baß fidj irgenb-

457

Insel Neichenau, die wie ein ausruhendes Schiff
in den Wellen liegt, träumt noch das frühe, gläu-
bige Mittelalter. Sein Wahrzeichen, die roma-
nische Kirche Oberzell, findet mit See und Ufern
zeitlose Verbundenheit. Im Dämmern des We-
stens aber, über den ausgebrannten Kratern des

Hegaus entwindet sich jene ferne Epoche dem

Blicke Herrschaft und Gemäuer des Hohent-
wiels liegen in Trümmern. Ein Sinnbild —? Das
Weltliche hält nicht so sicher Stand wie das im
Glauben aufgebaute. Es ist, als ob solch ein Ge-
danke auch eine Hoffnung ins Herz einströmen
lasse, wenn es über den Trümmern erschreckt und

angstvoll schlägt, die das heutige Geschehen auf
das verarmte Menschheitsgewissen schüttet...

Im Grenzland schaut der Blick deutlicher als
anderswo ins Grauen der Gegenwart.

Viel Menschengeschick hat sich an den Ufern des

Sees erfüllt, seit die letzten Pfahlbauerhütten
brennend in die Fluten sanken. Der Schwaben-
krieg hat die schweizerischen Flecken versengt) un-
verdrossene Geschlechter gaben den Dorfern neue,

bauliche Form. Die Schlösser der Napoleoniden

zieren wohl noch als malerische Schnörkel die

Hänge- Aber mancher Burgensitz fristet nur noch

in der Erinnerung ein ruinenhaftes Dasein. Eid-
genössische Vögte haben hier längst ihr Wortrecht
verloren.

Ein freier, wendiger Volksschlag hütet seine

alten Bräuche und Satzungen. Bauern und Fi-
scher wissen nicht nur um ihr alteingesessenes Ge-

werbe, sondern auch um die sonntäglichen Güter

ihres Herkommens. Wer je in Ermatingen einen

Groppenfastnachtssonntag erlebte, der hat begrif-
sen, wie am Untersee alte Rechte und Privilegien
bewahrt werden. Gangfischfang und Vogeljagd
sind Werke der Gemeinsamkeit. Wenn die Unter-
seefischer im Spätherbst mit ihren großen, nur
von mehreren starken Männerfäusten zu beHerr-

schenden „Segi" ausziehen, erwartet die ganze

Gegend mit Spannung den oft zu Tausenden zäh-
lenden Fang. Der Felchen, der so in seinen Scha-
renzügen seinem Element entrissen wird, bedeu-

tet geräuchert oder mit seinem zarten Fleische ge-
braten einen berühmten Leckerbissen. Kein Wun-
der, daß Fremde und Einheimische von nah und

fern diesen gastronomischen Besonderheiten ihre

Aufmerksamkeit leihen, diesen Bodenseefischen, zu

denen die Neben des Arenenbergs und seiner

Sommerhänge den kräftigen Wein eigens zu

spenden scheinen!

Liegt über diesem gesegneten Grenzlande und

seinen Menschen sommerliche Reife, so bricht das

unerschöpfliche Leben aus allen Falten. Aus jeder

Scholle leuchtet Fruchtbarkeit. Sinkt der Tag nach

getanem Werke zur Neige, so überschüttet er See

und Ufer noch einmal mit Sonnenglut, als müsse

aus solch glühender Esse das Land in neuge-
schweißter Form zur Nacht erstehen. Langsam nur
wagt die Dunkelheit die Pappelreihen am Ufer

zur unlösbaren Kette zu binden, langsam nur
löscht es den Glanz der Wasser, die so sehr vom

Lichte leben wie alles Wesen ihrer Ufer.

wieviel liâlt 6er ^6en8<6i M8?

Oft hört man die Redensart: Ich kann nicht

mehr, ich falle um, wenn an unseren Organismus
größere Anforderungen wie im Alltag gestellt
werden. Diese Redewendungen sind fast immer
übertrieben. Der Mensch hält weit mehr aus, als

er je geahnt hat. Das ist das Ergebnis der Unter-
suchungen eines dänischen Arztes, der sich über

die Grenzen der Höchstleistungen des menschlichen

Organismus Klarheit verschaffen wollte. Man
fällt nicht gleich um, wenn man nicht bei jedem

Hunger-, Durst- oder Müdigkeitsgefühl ein But-
terbrot, ein Glas Bier oder einen gepolsterten

Stuhl bekommt. Bis zum Umfallen ist ein sehr

langer Weg) er ist viel, viel länger, als man all-
gemein annimmt.

Rekruten, die zum erstenmal dazu angehalten

werden, aus dem Körper mehr herauszuholen, als

sie gewöhnt sind, glauben, daß sie jeden Moment
umfallen müßten) sie sind aber dann erstaunt, daß

dies gar nicht eingetreten ist und sie trotz der

ungewohnten Strapazen der besten Gesundheit

sich erfreuen.
Die Wissenschaft hat in zahlreichen Fällen ein-

wandfrei erwiesen, daß ein bis zwei Tage hun-

gern leicht ertragen wird. Menschen haben schon

mehrere Monate gehungert, ohne daß sich irgend-
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